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»Ich werde dich finden.« Ungehört hallten die Worte in Marthas Gedanken nach. Das ernsthafteste Versprechen, das sie je einem anderen Menschen gegeben hatte, gleichzeitig das Einzige, welches sie nicht halten konnte. In kleinen Wölkchen stieg ihr Atem in die nasskalte Novemberluft empor, während jeder ihrer Schritte auf dem feuchten Asphalt knirschte. Am Wegesrand lag Laub, fein säuberlich zusammengekehrt. Die Sonne suchte sich vorsichtig die ersten Lücken in der dicken Wolkenschicht und der Wind blies eisig jeden noch vorhandenen Zweifel am Anbruch der kalten Jahreszeit davon. Nur noch eine Runde um den See, dann würde sie sich für die Arbeit fertig machen. So früh am Morgen war der Park leer, bis auf einen Obdachlosen, der auf einer der Bänke saß und ihr zulächelte, als sie ihn passierte, gab es niemanden, der sich hier aufhielt.


Kaum öffnete sie die Tür zur Dienststelle, strömte ihr der Duft von warmem Kaffee entgegen. Das war genau, was sie brauchte. Sie sah Jack Riley am Automaten stehen, wie er ihr zuwinkte, zwinkerte. Er lächelte und sie wusste, dass er Neuigkeiten hatte. Seine Linke hielt ihr eine Tasse hin, sein Blick spiegelte eine gewisse Erwartungshaltung wider.


Er bedeutete ihr, ihm zu folgen, Martha gehorchte. Vorbei an den Kollegen, verschiedenen Büro-Abteilen und einzelnen Tischen. Sie konnte nicht leiden, wie stickig es hier drin war. Der Staub stand förmlich in der Luft. Es war ein starker Kontrast zu den Temperaturen und der klaren Brise draußen.


Jack schloss die Tür zum Büro hinter ihr, platzierte seine Tasse auf dem Schreibtisch. Eine Haarsträhne, die sich aus seinem Pferdeschwanz gelöst hatte, wippte im Takt, während er in Richtung eines Stuhls nickte. Martha warf ihre Jacke über die Heizung neben der Garderobe, bevor sie seiner Aufforderung folgte und sich setzte. Er selbst nahm auf der Tischkante Platz.


»Es gibt Neuigkeiten, Martha«, sagte er, betonte ihren Vornamen auf diese ganz bestimmte Art, wie er es immer tat, wenn etwas passiert war. Normalerweise hatte er die Angewohnheit, so lange um ein Thema zu kreisen, bis sie ihn genervt bat, auf den Punkt zu kommen. Doch heute hatte er ihr nicht mal einen guten Morgen gewünscht.


Er schien ihr Schmunzeln zu bemerken, sein Lächeln wurde breiter und entblößte eine Reihe Zähne, die nicht mehr so strahlten, wie sie es vielleicht einmal getan haben. Zigaretten und Kaffee hatten ihren Dienst erbracht.


»Du erinnerst dich an die Leiche von letzter Woche?« Sie erinnerte sich. Der Unbekannte. Schätzungsweise Mitte bis Ende dreißig. Man hatte ihn nackt in einer Gasse nahe der Innenstadt gefunden. In einer Gasse, die nicht allzu weit von ihrer eigenen Wohnung entfernt war. Beim Gedanken daran breitete sich ein merkwürdiges Gefühl in ihrer Wirbelsäule aus. Er wurde mit einem Kopfschuss getötet und der Mörder hatte ihm post Morten die Fingerspitzen abgetrennt, sowie die Zähne gezogen. Es war schrecklich gewesen. Martha schluckte.


»Wissen wir endlich, wer er ist?«, fragte sie und studierte Jacks Gesicht. Die Falten in seinen Mund- und Augenwinkeln waren über die letzten Jahre tiefer geworden, sein Haar wechselte allmählich von einem aschigen Braun in ein meliertes Grau. Sie hoffte, dass diese Typveränderung der Zeit und dem Arbeitsstress geschuldet war und nicht ihr.


»Nun«, begann Jack und Martha richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf seine Worte, während sie die Tasse vorsichtig an ihre Lippen führte. »Es sieht aus, als wäre unser John Doe entführt worden. Von der Leiche fehlt jede Spur.«


Ein unerträgliches Brennen breitete sich in ihrer Lunge aus, als sie sich an dem Kaffee verschluckte. Sie hustete, rang nach Luft, spürte Tränen in ihren Augen und den unendlichen Drang, tief einzuatmen, obwohl sie wusste, dass es die Sache nur verschlimmern würde. Reflexartig öffnete sie ihre Finger, legte ihre Hände auf die Brust, als ob ihr das Atmen dadurch leichter fallen würde. Die Tasse entglitt ihrem Griff und fiel scheppernd zu Boden. Zersprang in tausend Teile, abertausend Splitter, die sich auf dem Teppich verteilten, sich hineinbohrten. Der Kaffee ergoss sich auf ihre Schuhe, bespritzte die nächste Wand und beendete seine Überflutung schließlich als dunkler Fleck auf dem hellen Vorleger. Jack lachte Tränen, überwand sich aber und klopfte seiner Partnerin fest auf den Rücken, bis sie die Hand hochhielt.


»Geht schon wieder, danke.« Sie begutachtete den Scherbenhaufen, das Chaos, welches sie angerichtet hatte. »Verdammter Mist«, fluchte sie. An einer der Scherben schnitt sie sich, als sie versuchte das Stück Keramik aufzuheben. Er dauerte nicht lange, bis sich erste Tropfen ihres Blutes ins braun mischten und den Teppich ein für alle Mal ruinierten. Jack reichte ihr Papierservietten. Er trug ein Grinsen im Gesicht.


»Komm, lass gut sein Calligan. Der ist nicht mehr zu retten.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, drückte seine Finger leicht in ihre Haut. »Also, worauf ich hinaus wollte ...« Doch weiter kam er nicht, denn Martha fiel ihm unhöflich ins Wort:


»Ein Leichendieb?« Kaum in der Lage, ihre Aufregung zu verbergen, biss sie sich auf die Wange.


»Warum freut dich das?«, fragte Jack, seine Stirn in Falten, die Verwunderung deutlich in seiner Mimik.


Verlegen räusperte sie sich und presste die Servietten mit dem Fuß fester auf den Teppich. Die Augen ihres Partners veränderten sich und bildeten Krähenfüßchen, als er lächelte.


»Was?« Zögernd drehte sie ihren Kopf vollends in seine Richtung und spürte, wie ihre Wangen sich aufheizten. Sie wusste selbst nicht, warum die Nachricht über einen Leichendieb sie so aus dem Häuschen geraten ließ.


»Hast du Lust auf einen Ausflug? Die Kollegen von der Spurensicherung sind durch. Jetzt sind wir an der Reihe.« Sie war grundsätzlich immer bereit, das Büro zu verlassen und in Bewegung zu sein. Seit sie aus dem Streifenwagen hierher gewechselt war, hatte sie satte fünf Kilo zugenommen, Tendenz steigend. Um dem Ganzen entgegenzuwirken, hatte sie sogar wieder angefangen, regelmäßig zu joggen.


»Wann fahren wir los?«, fragte sie. Jack deutete nach draußen.


»Nimm dir einen Kaffee mit, der aus der Pathologie hat einen merkwürdigen Beigeschmack«, sagte er und hielt ihr die Tür auf. Sie griff ihre Jacke, die von der Heizung wunderbar aufgewärmt war, und warf sie sich über die Schultern, dann folgte sie ihm.


»Ich denke, ich riskiere den Kaffee aus der Pathologie, bevor ich den Rest deines Büros versaue.«
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Als sie vor der Pathologie aus demWagen stiegen, regnete es. Martha lief zur Tür und stellte sich unter das viel zu schmale Vordach. Jack hingegen zündete sich in aller Seelenruhe eine Zigarette an. Sie beobachtete, wie er im Regen stand, während sie selbst ebenfalls mehr und mehr die Kälte des Niederschlags auf ihrer Haut spürte. Der Qualm der Zigarette stieg in rastlosen Wölkchen, bis der Regen ihn auflöste.


Als Jack den Glimmstängel zu Boden fallen ließ und die Glut austrat, hatte Martha bereits die Tür geöffnet. Sie wartete ungeduldig, bis er zu ihr aufholte. Seine Hand glitt an ihr vorbei, und drückte die Tür mit gestrecktem Arm noch weiter nach innen.


»Nach dir«, hauchte er und ließ ihr den Vortritt. Ob sein Benehmen am Alter lag? Sie hatte in den letzten Jahren zwar nicht viele Dates, doch bei denen die sie hatte, war es nicht einmal vorgekommen, dass ihr einer der Männer die Tür aufgehalten, geschweige denn aus der Hand genommen, wenn sie sie geöffnet hatte. Martha nickte ihm dankend zu und trat ein.


Eine eisige Kälte empfing sie, ihre nasse Kleidung klebte an ihr und sorgte für eine fast schmerzhafte Gänsehaut. Ihr Blick wanderte zu Jack, der sich in demMoment schüttelte und die Hände rieb. Ihr war bewusst, dass die Toten gekühlt werden mussten, doch die lagen im Keller. Ihr Verständnis dafür ragte aber nicht über die Kellermauern hinaus. Warum drehte hier oben niemand die Heizung auf?


»Ah, die Kollegen von der Dienststelle.« Bill Murdoch, der Pathologe kam auf die beiden zu. Er griff an Marthas Schultern und zog ihr unaufgefordert die Jacke aus.


»Bei dem Regen draußen zu warten, was haben Sie sich dabei gedacht? Jack, Sie sollten besser auf ihre Kollegin Acht geben«, schimpfte er tonlos. Martha sah Jack nicken. Er warf dem Mann seinen Mantel auf dem Arm und ließ seinen Blick zu seiner Kollegin wandern, ehe er ihr zuzwinkerte. Seine Augen spiegelten eine gewisse Belustigung wider.


»Ich hab sie nicht gezwungen, draußen zu bleiben, Bill. Sie ist alt genug, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.«


Murdoch seufzte und schüttelte den Kopf, während auch er in ihre Richtung blickte. Ihre Augen folgten den Bewegungen des Mannes, als er mit den Jacken zu einem Garderobenständer ging. Er hängte beide Kleidungsstücke behutsam auf und rückte das Teil geräuschvoll vor die Heizung. Vor die kalte Heizung. Martha biss sich auf die Wangen, um ihrem Kommentar keine Möglichkeit des Ausbruchs zu lassen.


Der Pathologe klatschte in die Hände und drehte sich wieder zu den beiden. Sein Blick verharrte eine Weile auf Martha, bevor er seinen Gedankengang abgeschlossen zu haben schien und ein paar Schritte näher kam.


»Sagen Sie ihm, dass Rauchen schädlich ist. Vielleicht hört er auf Sie.« Sie schielte zu Jack, seine Augenbrauen hatten sich zusammengezogen. Er rollte mit den Augen und Martha musste lachen. Einen Jack Riley, der nicht rauchte, konnte sie sich nicht vorstellen.


»Wie geht es Loretta, Bill?« Jack setzte ein Lächeln auf, wie Martha es von ihm bislang nur selten gesehen hatte.


Der Pathologe zwinkerte ihr zu, ehe er sich an ihren Kollegen wandte:


»Naja, Sie wissen ja, wir werden alle nicht jünger. Ihre Hüfte scheint Probleme zu machen, wann immer sie aufsteht, jault sie vor Schmerzen.«


Martha blieb in einem sicheren Abstand zu den beiden stehen. Hatte er gerade wirklich das Wort Jaulen benutzt? Beschäftigung vortäuschend wühlte sie in den Taschen ihrer Hose, bis sie einen zerknüllten Kassenbon fand und dem Gespräch nur noch mit halbem Ohr folgte. Sie hörte etwas davon, dass Loretta es hasste, gekämmt zu werden und statt spazieren zu gehen, ging sie lieber in den Garten. Mehr und mehr wunderte Martha sich über die Eigenarten dieser Frau und die Beziehung der beiden zueinander. Die Worte, die Murdoch benutzte, um das Verhalten oder Befinden seiner Frau zu schildern, waren mehr als verwunderlich. Doch irgendwann dämmerte es ihr: Loretta war ein Hund.


Jack und der Pathologe waren in eine lebhafte Unterhaltung vertieft. Martha versuchte, sich bemerkbar zu machen. Sie räusperte sich. Atmete laut aus. Sie hustete und seufzte penetrant, doch die beiden ließen sich nicht von ihr stören.


Ihr wurde zunehmend kälter. Die mangelnde Bewegung trug definitiv dazu bei, dass ihre Hände sich anfühlten, wie Eisklumpen. Sie ballte sie zu Fäusten, streckte die Finger und wiederholte das Ganze so lange, bis sich die Bewegung flüssig anfühlte. Gelangweilt trat sie von einem Bein auf das andere und suchte an den weißen, kalten Wänden nach Bildern, die der Trostlosigkeit dieser Umgebung den Kampf ansagten. Ihr etwas Farbe verliehen. Vergebens. Jack schenkte ihr einen Seitenblick und gab ihr lautlos zu verstehen, sich zusammenzureißen. Beiläufig legte er dem Pathologen einen Arm um die Schulter und führte ihn langsam in Richtung der Büroräume.


»Bevor ich Ihnen den Kühlschrank zeige, sollten Sie sich die Überwachungsbänder ansehen. Die Spurensicherung hat die Originalaufnahmen zwar mitgenommen, doch ich speichere jeden Morgen eine Kopie auf meinem Rechner.« Der Mann lächelte stolz und öffnete die Tür zu seinem Büro.


Bills Arbeitszimmer war ein trauriger Anblick. Ein einst weißer Schreibtisch, übersät mit Flecken unbekannter Herkunft, stand an der Wand rechts von der Tür. Unter ihm lugte das Kabelgewirr des Rechners hervor. Ein Drehstuhl mit zerrissenem Lederpolster war in die Mitte des Raumes gerollt worden. Die Sitzfläche zeichnete sich deutlich vom Rest des Polsters ab, auf dem sich eine Staubschicht gebildet hatte. Unter dem Schreibtisch verteilten sich unzählige Krümel. Als Martha sich umsah, entdeckte sie eine vertrocknete Pflanze auf der Fensterbank. Die Blätter lagen bereits auf dem Fenstersims. Ein einziges Blatt hielt sich eisern an den verdorrten Zweigen fest, doch auch dieses hatte schon einen braunen Rand und würde den Kampf bald verlieren. Martha schluckte und ihr wurde bewusst, dass dies ein Raum war, in dem sie ihre Tage nicht verbringen könnte. Abgesehen von den Toten im Keller.


Bill setzte sich auf den Stuhl und rollte, über knisternde Krümel hinweg, an den Schreibtisch. Er schob eine leere Kaffeetasse an den Rand und öffnete einen Ordner auf dem Desktop.


Das folgende Video zeigte einen Raum. Es waren vier Aufnahmen in einem, aufgeteilt in die vier Ecken des Raumes. Ein steriles weißes Zimmer, in der Mitte ein Obduktionstisch, daneben ein Rollwagen mit einigen Utensilien darauf. Martha trat näher an den flackernden Monitor.


Ein Mann tauchte auf. Sein Weg führte ihn direkt vor die Schubladen der Kühlschränke. Seine Kleidung war schwarz, seine Haltung aufrecht, fast anmutig. Das Gesicht lag im Schatten.


»Wie kam er herein?«, fragte Jack. Seine Stimme klang rau, er räusperte sich. Vielleicht sollte Martha wirklich versuchen, ihm das Rauchen abzugewöhnen.


Bill spulte die Aufnahme ein paar Sekunden zurück. Jack zeigte auf den Ausschnitt, in dem die Tür zu sehen war.


»Die Tür öffnet sich nicht«, bemerkte er.


Die Hand des Pathologen schwebte über der Maus. Er spulte die Aufnahme mehrmals zurück, deutete auf jeden Winkel.


»Ich hab alle Aufnahmen der letzten 48 Stunden überprüft. Er ist weder durch eines der Fenster noch eine der Türen gekommen. Er taucht einfach plötzlich auf. Wie ein Geist.«


Martha zog unwillkürlich die Augenbrauen hoch und schielte zu ihrem Partner.


»Ein Geist?«, wiederholte Jack ungläubig und erwiderte Marthas Blick. Murdoch nickte. »Bill, ist es vielleicht möglich, dass er bereits in dem Gebäude war und sich versteckt hielt?« Der ältere Mann wippte nachdenklich mit dem Kopf hin und her, wobei sich tiefe Furchen in seine Stirn gruben.


»Möglich ja, aber wie Sie wissen hab ich ein sehr gutes Gedächtnis, was Gesichter angeht. Und ich bin mir hundertprozentig sicher, diesen Mann in meinem ganzen Leben noch nicht in persona gesehen zu haben. Ausgeschlossen, dass er durch die Tür hereinspaziert ist.« Selbstsicher verschränkte er die Arme und sah Martha und Jack abwechselnd an.


»Was geschah, nachdem er aufgetaucht ist?«, fragte Martha. Zugegeben, der Fakt, wie er es letztendlich ungesehen ins Gebäude und an den Kameras vorbei geschafft hatte, war nicht unwichtig. In demMoment aber war sie mehr daran interessiert zu sehen, wie es ihm gelang, die Leiche unbemerkt nach draußen zu bringen.


»Ja«, antwortete Jack, »schauen wir uns den Rest an.« Er drückte auf die Play-Taste.


Das Video startete erneut, wieder sahen sie den Mann wie aus dem Nichts auftauchen. Er schien die Schubladen zu betrachten, ging daran vorbei, bis er vor einer stehenblieb und sie öffnete.


»Vielleicht hat er gewusst, wonach er sucht«, murmelte Bill.


»Für mich sieht es eher so aus, als hätte er die Nummern angesehen und ist, wie beim Lotto einer Eingebung gefolgt«, sagte Jack und erntete zwei amüsierte Blicke. Er war schon im Dienst, als Martha noch Windeln getragen hatte. Sie war damals wirklich dankbar gewesen, als man sie ihm zugeteilt hatte, und war es immer noch. Häufig brachte er sie mit seinen Aussagen zum Lachen und das, obwohl es meistens um ernste Themen ging. Er hatte einfach diese Art, die Dinge darzustellen und ihnen dabei jede Ernsthaftigkeit zu nehmen.


»Vielleicht versucht jemand, um jeden Preis zu verhindern, dass der Tote identifiziert wird,« sagte Martha. Sie spürte ein merkwürdiges ziehen in ihrem Magen und Jacks Blicke, die schwer auf ihrer Haut lagen.


»Demjenigen sollte klar sein, dass Vermisstenanzeigen geschaltet werden. Dass wir, wenn die Suche weiterhin erfolglos bleibt, Fotos veröffentlichen und sich spätestens dann jemand meldet, der den Toten kennt.«


»So die Theorie«, murmelte Bill. Martha kratzte sich am Kinn, rieb ihre Stirn und sprach ihren Gedanken aus:


»Und wenn es nur darum geht, ihn für eine bestimmte Zeit verschwinden zu lassen? Damit irgendjemand nicht mit der Leiche in Verbindung gebracht werden kann?« Jack dachte über Marthas Überlegung nach. Sein Blick intensivierte sich, er formte die Augen zu Schlitzen, Fingerspitzen trommelten auf seinem Kinn.


»Eigentlich alles viel zu riskant«, sagte er und lief im Büro auf und ab. »Diese Gegend wimmelt von Polizisten und Geschäftsleuten. Wenn hier jemand versucht hätte, eine Leiche verschwinden zu lassen, wäre es aufgefallen.«


»Sie werden sich nicht in Luft aufgelöst haben oder durch die Kanalisation geflohen sein.« Als Martha es aussprach, hielt sie es noch für Quatsch, doch beim erneuten drüber nachdenken, könnte es durchaus eine mögliche Variante sein. Blieb nur die Frage offen, wie der Mann es mit einer Leiche in die Kanalisation geschafft hatte.


Murdoch räusperte sich. Als Jack aufhörte, seine Bahnen zu ziehen und sich dem Mann zuwandte, deutete dieser auf den Bildschirm und grinste wissend.


»Ich schlage vor, Sie sehen sich das Video weiter an.«


Die Aufnahme zeigte, wie der Mann die Schublade vollends herauszog und den Toten betrachtete. Dann holte er etwas aus seiner Hosentasche.


»Was hat er da?«, flüsterte Jack und beugte sich näher an den Monitor. Martha tat es ihm gleich.


»Kann man das Bild irgendwie vergrößern?«, fragte sie, doch der Pathologe schüttelte den Kopf.


»Dadurch wird es unscharf«, erklärte er.


»Können Sie mir eine Kopie davon senden? Wir haben Spezialisten, die sollten das hinkriegen«, sagte Jack und bedeutete dem Mann, mit der Wiedergabe fortzufahren.


Auf keinem der Kamerawinkel war zu sehen, um was für einen Gegenstand es sich handelte, den der Leichendieb in seiner Hand hielt.


Ein wenig später beugte er sich zu dem Toten hinunter und drehte dessen Kopf zur Seite. Er führte das Objekt in die Nähe des Halses, doch was genau er tat, konnte man nicht erkennen. Dann trat er einen Schritt zurück.


»Jetzt kommt der spannende Part«, erklärte der Pathologe und rieb sich die Hände.


Der Tote begann sichtbar zu zucken. Zuerst nur an den Füßen. Dann wackelten seine Beine. Das Beben zog sich seinen ganzen Körper hinauf bis zu seinem Kopf. Die Haut und die Muskeln der Leiche zitterten wie Wackelpudding, bis das gesamte Gewebe sich anspannte. Unter Spasmen hob er einen Arm, dann den Anderen. Unwillkürlich wich Martha einen Schritt vom Bildschirm zurück und schlug ich die Hände vor den Mund. Die Leiche setzte sich auf und fiel vornüber.


»Das gibt es nicht«, entfuhr es Martha. Sie kannte die Akte des Toten. Und er war definitiv tot gewesen, daran bestand kein Zweifel.


»Geh doch schon vor die Tür, ich werde noch kurz mit Bill reden«, schlug Jack vor und half Martha, ihre Jacke anzuziehen. Sie nickte. Der Stoff war noch immer klatschnass und klebte sofort an ihrer Haut. Eiskalt. Sie schüttelte sich und verließ die Pathologie nur widerwillig.


Martha stellte sich dicht an die Hauswand und wartete auf Jack. Der Regen hatte noch nicht nachgelassen. Er fiel wie ein Schleier auf den Asphalt, hinterließ in den Fahrbahnspuren breiter werdende Rinnsale. Auf den Pfützen bildeten sich nach und nach Blasen. Ihre Oma hatte immer gesagt, dass das ein Indiz dafür sei, dass es so schnell nicht wieder aufhören würde zu regnen.


Immer wieder dachte Martha über das Video nach. Was genau hatte sie da gesehen? Einen von den Toten Auferstandenen? Einen Zombie? Fragen, auf die sie sich selbst keine Antwort geben konnte. Sicherlich gab es eine weniger übernatürliche Erklärung dafür. Womöglich hat der Mann dem Toten irgendetwas gespritzt, dass alle seine Muskeln verkrampfen ließ. Dadurch hatte er sich aufgerichtet und es sah aus, als wäre er wieder lebendig. Nichts Übersinnliches. Ihr eigenes Nicken riss sie aus ihren Gedanken.


Von Links kam eine Person den Gehweg runter. Sie hatte eine Kapuze tief in ihr Gesicht gezogen. Als sie in etwa auf Marthas höhe war, drehte sie ihren Kopf zur Seite. Dunkle Haarsträhnen fielen aus ihrer Kapuze und verdeckten den Rest. Ihre Augen waren zu sehen. Helles Blau warf Martha einen flüchtigen Blick zu, ehe das Gesicht sich wieder dem Pflaster zuwandte. Obwohl sie ihre Züge nicht ausmachen konnte, kam ihr diese Person bekannt vor.


Ihr fiel etwas aus der Tasche. Auf den Gegenstand fokussiert bückte Martha sich danach und hob es auf.


»Hey, Ihnen ist ...«, sagte sie, doch die Frau war verschwunden. Martha lief ein paar Schritte in die Richtung, in die die Fremde gegangen sein musste. Nirgends zu sehen.


Der Niederschlag prasselte unaufhörlich auf ihre Schultern, floss ihre Stirn hinunter und tropfte auf den Umschlag in ihrer Hand. Neugierig drehte sie ihn herum.


»Was hast du da?« Jack stand plötzlich neben ihr, seine Augen betrachteten den Brief in ihrer Hand. »Wer schreibt denn heutzutage noch Briefe? Hast du einen Brieffreund, von dem du mir nicht erzählt hast?«, witzelte er und stieß ihr sanft mit dem Ellenbogen in die Seite. »Nein, er ist einer Frau aus der Tasche gefallen, die gerade hier vorbeigegangen ist.« Tiefer werdende Falten zierten Jacks Stirn.


»Aber dein Name steht drauf«, stellte ihr Kollege nüchtern fest. Das stimmte. Vielleicht ein Zufall? Niemand hatte wissen können, dass sie sich vor der Pathologie aufhielt. Die Entscheidung hier her zu fahren, hatte Jack ihr erst heute Morgen mitgeteilt. Sie hielt ihm den Brief hin, doch er wich einen Schritt zurück und hob die Hände.


»Dein Name steht drauf. Vielleicht ist es etwas Persönliches. Ein Verehrer, oder eine Verehrerin?«, flüsterte er und wackelte wissend mit den Augenbrauen. Warummusste der Mann immer alles ins Lächerliche ziehen? Eigentlich mochte Martha diese Eigenschaft an ihm, doch in diesemMoment empfand sie es als unpassend.


Sie ließ ihn wissen, dass sie genervt war, indem sie laut seufzte und ihren Schlüsselbund ruckartig aus der Tasche zog. Ihren darauffolgenden Blick quittierte Jack mit einem kurzen nicken, faltete die Hände hinter seinem Rücken und sah ihr geduldig dabei zu, wie sie den Umschlag mit dem Schlüsselbart öffnete.


Es war ein einziger gefalteter Zettel darin. Martha las ihn sich aufmerksam durch.


»Die AVT hat alle Antworten, die du brauchst. Du musst nur entscheiden, ob du bereit bist, den Preis dafür zu zahlen. A.C.«


Sie musste nicht wissen, was es bedeutete, um eine Vorstellung davon zu haben, was gemeint war. A.C. das waren die Initialen ihrer Freundin. Alice Clarke. Konnte sie eventuell noch am Leben sein? Nach all den Jahren?


»Du hast recht, es ist privat«, sagte sie und ging Richtung Auto. »Kommst du?«


Jack zog die Augenbrauen hoch und legte seine Stirn in Falten.


»Wirklich jetzt, Mars? Erst machst du mich neugierig und dann willst du es mir nicht verraten?« Sie schüttelte den Kopf und stieg auf der Beifahrerseite ein. Die Fahrt zurück zur Dienststelle dauerte eine Weile. Immer wieder spürte sie Jacks Blicke auf sich. Er wusste, dass sie etwas belastete, das tat er immer. Doch dieses Mal würde sie es ihm nicht so einfach sagen können.


Martha betrachtete die vorbeirauschenden Häuser. Der Regen schlug an die Scheibe und sie hörte Jack reden, doch das Gesagte drang nicht zu ihr durch. Ihre Gedanken drehten sich nur um diesen in feiner Handschrift verfassten Zettel.


Jack stellte ihr eine Frage nach der anderen, doch Martha entschied sich, ihn zu ignorieren. Sie ging geradewegs in den Keller, wo die Akten mit den ungelösten Fällen lagerten.


Das Echo ihrer Schritte hallte von den kahlen Wänden wider. Die kühle Luft bescherte ihr eine Gänsehaut, die Ihresgleichen suchte.


In den Regalen stapelten sich Aktenordner und Kartons. Sortiert nach alphabetischer Reihenfolge. Das würde dauern und ihr stellte sich die Frage, welches Genie für das Einräumen dieser Regale verantwortlich war.


»Ist alles in Ordnung?«, fragte Jack und stellte sich zwischen Martha und das Regal, das sie gerade durchsuchte. In seinen Augen spiegelte sich eine gewisse Sorge wider. Sie nickte, suchte nach den richtigen Worten. Es fiel ihr unglaublich schwer, es auszusprechen, also sah sie an ihm vorbei auf das Regal.


»Was stand in dem Brief, Martha.« Jack sprach ruhig und platzierte eine warme Hand auf ihre Schulter. Sie drehte zwar ihr Gesicht zu ihm, doch ihre Augen ruhten auf einem Karton, dessen Aufschrift sie langsam las.


»Das ist es«, sagte sie und griff an ihrem Partner vorbei.


»Das ist was?« Er folgte ihrem Fokus. »Clarke?«, sagte er nachdenklich. »Das war ...«, er pausierte erneut und kratzte sich am Kinn, während er überlegte. »Vor etwa zehn Jahren, oder? Wie kommst du auf den Fall?« Er zog seine Augen brauen hoch. Martha atmete aus. Innerlich hatte sie sich schon oft auf diesen Moment vorbereitet, doch auch in ihren Gedanken war es ihr bislang unmöglich gewesen, die Worte richtig zusammen zu stellen.


»Vor etwa zehn Jahren verschwand eine Schülerin spurlos«, sagte sie schließlich. »Keine Leiche, keine Hinweise, keine DNA Spuren.« Jacks Augenbrauen zogen sich über seinen Augen zusammen.


»Ich hab von dem Fall gehört«, sagte er. »Das war groß in den Nachrichten damals, doch die Spuren verliefen sich im Sand«, erzählte er. Martha ließ ihren Blick wieder sinken. Sonst wusste Jack immer, was in ihr vorging, doch nun schien er wirklich keine Ahnung zu haben.


»Das Mädchen war meine beste Freundin. Alice Clarke.«


Martha öffnete den Karton und durchsuchte die Dokumente nach etwas Handgeschriebenem. Was sie fand, war ein Aufsatz, den Alice in der Schule verfasst haben musste. Wenn sich ihre Schrift über die Jahre nicht allzu sehr verändert hatte, war das eine Möglichkeit. Sie drückte ihn Jack, zusammen mit dem Brief in die Hand.


»Kannst du das für mich auf handschriftliche Gemeinsamkeiten überprüfen lassen?« Sie hielt den Zettel noch fest, nachdem Jack ihn ergriffen hatte. Erst auf seinen fragenden Blick hin ließ sie ihn los.


»Was hast du jetzt vor?« Er schob den Karton schwungvoll wieder ins Regal. Die Staubwolke, die sich daraufhin ausbreitete, wedelte er gelassen mit den Händen davon. Martha zuckte mit den Schultern.


»Ich weiß es nicht. Aber wenn stimmt, was in diesem Brief steht, dann sollten wir die AVT mal unter die Lupe nehmen«, sagte sie. Jacks Gesicht verfinsterte sich und er rieb sich die Stelle zwischen seinen Augen. »Mars, die AVT ist ein Megakonzern«, erklärte er mit einem besorgten Unterton. »Da kommen wir nicht einfach so rein.« Martha strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und ließ ihren Blick erneut über das Couvert des Briefes wandern.


»Leiter Combs wird sich bestimmt etwas einfallen lassen. Wenn ich ihm die Sachlage erkläre, dann ...« Doch Jack unterbrach sie mit einer Geste seiner Hand.


»Mach dir keine Hoffnungen«, sagte er. »Er ist ein Sturkopf. Und wenn er auch nur den Hauch eines Risikos wittert, dann wird er der Sache keine Chance geben. Außerdem geht es für dich um etwas Persönliches, allein das ist ein Ausschlusskriterium.«


»Ich werde es dennoch versuchen«, erwiderte Martha, »ich muss es versuchen. Das bin ich ihr schuldig.« Jack schüttelte den Kopf, sein Gesicht, das sonst den Schalk in seiner Miene trug, war ernst.


»Du bist ihr gar nichts schuldig, immerhin hast nicht du sie entführt.« Martha wog den Kopf hin und her, presste ihre Lippen fest aufeinander.


»Ich war aber diejenige, die Alice an dem Tag zuletzt gesehen hatte. Wir hatten uns rausgeschlichen. Sie hatte bei mir übernachtet und als mein Vater auf dem Sofa eingeschla fen war, hielten wir es für eine gute Idee, die Gegend unsicher zu machen.« In einer verzweifelten Geste rieb sie sich über die Stirn und seufzte. »Wir waren in der Innenstadt und haben versucht, in einen der Clubs zu gelangen. Doch der Türsteher wollte uns nicht durchlassen. Wir sind weggelaufen. Wenn ich so darüber nachdenke, war es das Dümmste, was ich je getan habe. Wir sind in eine Seitengasse gerannt, als er uns hinterherkam. Ich glaube, er wollte unsere Eltern anrufen, weil wir so spät draußen waren. Immerhin war ich erst 15.« wieder musste sie eine Pause machen, um ihre Augen zu trocknen. Jack schenkte ihr einen mitfühlenden Blick und wartete geduldig, bis sie mit ihrer Geschichte fortfuhr.


»Wir bogen in eine weitere Seitengasse, ich weiß nicht mal, ob Alice zu dem Zeitpunkt noch hinter mir war. Als ich zwischen den Häusern wieder auf der Straße ankam, war sie verschwunden.« Marthas Blick heftete sich an das Gesicht ihres Kollegen. Seine Miene gab in diesemMoment nichts über seine Gedanken preis. Einzig seine Augen wanderten unruhig über ihre Züge.


»Dann bring Combs einen Kaffee mit. Vielleicht bessert das seine Laune ein wenig.«Zögernd wischte Martha ihre schweißfeuchten Hände an ihrer Uniform ab und öffnete die Tür zum Büro des Leiters. Er saß in einem dunkelblauen Anzug an seinem Schreibtisch und telefonierte. Das Telefon war eines dieser Retroteile, mit Telefonschnur. Er hatte sie sich ums Handgelenk gewickelt und lachte, bis er Martha sah.


»Ich ruf dich später an.« Dann knallte er den Hörer auf die Gabel und bemühte sich, seinen Arm wieder von der Schnur zu befreien. Das goldumrandete Namensschild, welches auf seinem Schreibtisch thronte, schrie ihr in Großbuchstaben seinen Namen entgegen.


»Calligan, was verschafft mir die Ehre?« Er kratzte sich am Kopf und sah sie erwartungsvoll an. Sollte sie es direkt ansprechen, oder lieber mit ihrer Vorgeschichte beginnen? Kannte er ihre Vorgeschichte? Langsam trat sie ein paar Schritte auf seinen Schreibtisch zu und stelle die Tasse mit der dampfenden Flüssigkeit in seine Reichweite. Er runzelte die Stirn, beäugte das Getränk und sah dann wieder zu Martha, ehe er erwartungsvoll die Hände vor seinemmassigen Körper faltete. Martha schloss ihre Augen und atmete durch.


»Nur nicht so schüchtern, ich beiße nicht,« sagte der Mann lachend und deutete auf einen der Stühle vor seinem Tisch.


Ein zaghaftes Räuspern entkam ihrer Kehle, ehe sie sich setzte.


»Es geht um die verschwundene Leiche.« Ihre Stimme versagte, Martha hustete und spürte, wie ihr der Schweiß kalt in kleinen Tröpfchen die Schläfen hinunter rann. Sie atmete erneut tief ein, um neuen Mut zu fassen. »Mir wurde heute Morgen ein Brief zugesteckt, Sir, ich habe Grund zur Annahme, dass die AVT etwas mit dem Verschwinden der Leiche und einem ungelösten Fall vor 10 Jahren zu tun hat.« Leiter Combs streckte ihr die Hand entgegen.


»Dann zeigen Sie mir den Brief.«


»Das kann ich nicht. Ich hab ihn Jack Riley gegeben, damit er die Schriftmuster für mich abgleichen lässt.« Combs musterte sie.


»Sie haben was?«, fragte er. »Seit wann bitte, entscheiden Sie, was zu tun ist?« Martha stockte einen Augenblick. Ihr wurde heiß, kalt, sie begann erneut zu schwitzen. Röte kroch ihr ins Gesicht.


»Ich... Sir, ich denke einfach, wir sollten uns vielleicht auf diesen neuen Hinweis einlassen. Welchen anderen Anhaltspunkt haben wir denn?« Er nickte langsam.


»Nun, Sie wissen sicher, dass wir mehr bauchen als einen Brief, um einen Konzern, wie die AVT in Verdacht nehmen zu können? Von wem sagten Sie, haben Sie den Brief erhalten?«


»Ich konnte das Gesicht nicht erkennen«, antwortete sie und begann nervös, ihre Finger zu kneten.


»Und warum denken Sie, Sie können dem, was in dem Brief steht Glauben schenken?« Darauf wusste sie keine Antwort, es war einfach dieses Gefühl. Intuition? Vielleicht. Sie war sich jedenfalls sicher und würde alles daran setzen, dem auf den Grund zu gehen.


»Ich weiß es nicht, Sir«, sagte sie schließlich und zuckte betreten mit den Schultern.


Combs Stirn lag in tiefen Furchen. Der Mann sah ohnehin schon älter aus, als er war, doch wenn er sich über etwas wunderte, kamen nochmal zehn Jahre obendrauf.


»Warum ist Ihnen dieser Fall so wichtig, Calligan?« Martha seufzte und begann, schon zum zweiten Mal an einem Tag, jemandem ihre Geschichte zu erzählen.


»Es tut mir Leid Calligan. Ihr Verlust und auch, dass ich Ihnen leider sagen muss, dass ich Sie nicht aufgrund eines Briefes, dessen Verfasser wir nicht kennen, und auf dessen Wahrheitsgehalt wir nicht schließen können, in Gefahr bringen werde.«


»Aber bin ich denn in Gefahr, wenn die AVT es gar nicht war?« Leiter Combs lehnte sich in seinem Sessel zurück und schüttelte den Kopf.


»Meine Antwort ist nein«, sagte er und damit war die Diskussion für ihn beendet. Nicht aber für Martha. Sie stand auf und stützte ihre Hände auf der Tischplatte ab.


»Sir, bitte. Ich flehe Sie an, ich brauche das für meinen Seelenfrieden. Ich habe es ihr versprochen.« Schulterzuckend schielte er auf seinen Bildschirm.


»Wie wär’s,« er scrollte mit demMausrad auf und ab, »wenn Sie sich ein paar Wochen Urlaub genehmigen? Fahren Sie an den Strand, besuchen Sie ihre Familie. Kriegen Sie den Kopf frei.« Marthas Augen weiteten sich. Zitternd ballten sich ihre Hände zu Fäusten. Das Beben breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Sie blickte auf ihre Finger, die Knöchel traten bereits weiß hervor und sie hatte alle Mühe, nicht auf den Schreibtisch zu schlagen.


»Sir, ich brauche keinen Urlaub, ich brauche Gerechtigkeit«, sagte sie und dabei war es ihr in diesemMoment egal, dass sie mit jedem Wort lauter wurde. Das konnte sie später noch bereuen. In diesemMoment wollte sie ihrer Frustration einfach Luft machen. War ihre Reaktion übertrieben? Vielleicht. Doch sie schleppte dieses Thema schon so lange mit sich rum. Es brach einfach aus ihr heraus. Combs Gesichtszüge verschwammen mehr und mehr, als erste Tränen sich in ihren Augen sammelten. Doch der Mann sah sie unbeeindruckt an.


»Ich habe Ihnen gerade vier Wochen Urlaub eingetragen. Einschließlich heute. Packen Sie Ihre Sachen und gönnen Sie sich eine Auszeit.« Martha wollte etwas erwidern, doch Combs funkelte sie böse an. »Übertreiben Sie es nicht, Calligan. Gehen Sie. Jetzt.«


Sie drehte sich wortlos um und schlug beim Rausgehen die Tür ins Schloss. Die fragenden Blicke der Kollegen und Jacks Rufe ignorierte sie. Auf ihrem Schreibtisch lagen ein paar Dinge, die sie wütend in ihre Handtasche stopfte.


Aus den Augenwinkeln sah sie Jack auf sich zukommen. Sie wollte nicht mit ihm reden, sie wollte mit niemandem reden. Verschwinden, alleine sein, das wollte sie. Hastig nahm sie ihr Handy und drehte sich herum, doch in dem Moment packte Jack ihren Arm und hielt sie fest. Reflexartig öffnete sie ihre Hand und hörte das Knacken des Displays, als ihr Mobiltelefon auf dem Boden aufschlug. Das hatte gerade noch gefehlt.


Jack bückte sich danach und betrachtete den Bildschirm, als er es Martha reichte.


»Entschuldige. Was ist los, Mars, was hat Combs gesagt?« Sie riss sich los, schenkte ihm einen finsteren Blick.


»Ich bin beurlaubt«, zischte sie ihn an. Seine Augen weiteten sich, doch sie hatte keine Lust, sich ihm zu erklären. Sie stürmte aus der Dienststelle.


Draußen peitschte der Wind ihr kalten Regen ins Gesicht und verdeckte damit die Tatsache, dass ihre Wangen mittlerweile tränenüberströmt waren. Alices Verschwinden war der Grund, weshalb sie damals überhaupt erst Polizistin wurde. Nun hatte sie die Chance, etwas darüber herauszufinden und sie wurde ihr verwehrt. Von einem Nadelstreifenanzug tragenden Mittfünfziger, dessen Bauch ihn dazu zwang seine Kaffeetasse an den Rand des Schreibtisches zu stellen, damit er überhaupt dran kam. In diesemMoment hasste sie ihn, er war der Inbegriff von Ignoranz. Sie hätte am liebsten geschrien, etwas kaputt geschlagen, doch als sie sich umsah, blieb ihr Blick an ihrem vom Regen verschwommenen Spiegelbild in einer der Glasscheiben hängen und ihr kam eine Idee.
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Martha wachte schweißgebadet auf. Der wiederkehrende Traum vom Verschwinden ihrer Freundin hatte sie lange Zeit verschont. Doch nun, da sie sich mit dem Fall beschäftigte, ließ es ihr keine Ruhe mehr. Mit beiden Händen rieb sie sich übers Gesicht und versuchte so, die Bilder loszuwerden. Ob sie Jack von ihrer Idee erzählen sollte? Er hatte bislang hinter jeder ihrer Entscheidungen gestanden. Aber würde er ihr auch helfen, obwohl sie beurlaubt wurde?


Sie setzte sich auf und betrachtete ihre Hausschuhe. Das Fell dieser tragbaren rosa Glücksgefühle sah mittlerweile gar nicht mehr so glücklich aus. Es war verfilzt und hatte Flecken an einigen Stellen. Martha rümpfte die Nase, schlüpfte aber dennoch mit den Füßen hinein.


Ihr erster Weg führte sie ins Bad, wo sie ihr angeschwollenes Gesicht im Spiegel betrachtete. Kein Wunder, immerhin hatte sie fast die ganze Nacht wach gelegen. Sie schmiss sich ein paar Hände voll kaltem Wasser ins Gesicht, zog sich eine Jogginghose und ein viel zu großen T-Shirt an und schlurfte in die Küche.


Die Kaffeemaschine gurgelte, ihr Nachbar hämmerte genervt mit der Faust an die dünne Wand.


»Ruhe verdammt!« Seine Stimme drang dumpf an ihr Ohr. Normalerweise hätte sie sich entschuldigt, doch nicht heute. Nicht nach dieser Nacht. Sie schnappte ihr kleines batteriebetriebenes Radio aus einer der Küchenschubladen, und suchte einen Sender, der elektronische Musik spielte.


Dann drehte sie den Regler ganz auf und stellte sich vor, wie ihr Nachbar vor Schreck seinen Kaffee auf seine Zeitung kleckerte. Dieser Mann war unerträglich. Er war kaum älter als sie selbst, doch benahm sich wie jemand, der Jahre auf dem Buckel hatte und alles und jeden dafür hasste.


Nach ein paar Minuten ertrug sie den Krach selbst nicht mehr und ließ das Gerät verstummen, goss sich ihren Kaffee ein und setzte sich aufs Sofa, um sich mental auf die folgenden Wochen vorzubereiten.


Die AVT hat alle Antworten, die du brauchst.


Wieder und wieder dachte sie über die Zeilen nach. Sie würde den Fall selbst in die Hand nehmen, so viel war klar. Wie genau sie das angehen würde, wusste sie noch nicht. Zuerst würde sie sich die Bänder der Pathologie nochmal ansehen, eventuell gab es da etwas, dass ihr beim ersten Mal nicht aufgefallen war. Irgendeine Verbindung zu Alice musste es geben, sie war sich mittlerweile sicher, dass sie den Brief nicht zufällig vor der Pathologie erhalten hatte. Die Frau kannte sie, sie wusste nur nicht, woher.


Als sie die Wohnungstür öffnete, erschrak sie. Braune Augen sahen sie streng an.


»Calligan.« Ihr Nachbar funkelte ihr seinen Unmut entgegen. Er schien auf dem Weg zur Arbeit zu sein, blieb jedoch stehen und wartete offensichtlich, dass sie ebenfalls auf den Hausflur trat. Martha atmete tief durch, und schloss die Tür hinter sich. Sie hatte sich noch nie mit diesem Mann unterhalten. Außer ein Hallo, oder Tschüss, hatte keiner von ihnen dem anderen etwas zu sagen. Abgesehen von seinen Hasstiraden ihr gegenüber, wenn ihre Kaffeemaschine wieder zu laut war.


»Was erlauben Sie sich, hier so früh morgens so einen Krach zu machen?« Er schob seine Brille, seinen Groll unterstreichend fester auf den Nasenrücken.


Sie schnaubte, antwortete jedoch nicht. Auf das Streitgespräch hatte sie einfach keine Lust. Er schien es jedoch anders zu sehen. Mit flinken Fingern griff er nach ihrem Arm und drehte sie herum. Eine Reihe weißer Zähne strahlte sie an.


»Entschuldige, ich bin manchmal etwas ungehalten«, sagte er. Ach was. Martha riss sich los.


»Hey, warte mal.« Der Mann stellte sich ihr in den Weg und sie versuchte alles, um ruhig zu bleiben. »Wir sollten uns mal unterhalten. Vielleicht einen Kaffee trinken, was sagst du?« Ungläubig starrte sie ihn an. Du? Nun gut, auf einer vertrauteren Ebene fiel es ihr leichter, ihn zurechtzuweisen. Halt den Mund. Kümmere dich um deinen eigenen Mist. Du bist auch nicht gerade leise. Schon gar nicht abends. Was kümmert es dich, wenn meine Kaffeemaschine morgens für fünf Minuten Geräusche macht. Scher dich um deinen eigenen Mist. War, was sie nicht sagte. Stattdessen sagte sie:


»Meine Kaffeemaschine macht diesen Lärm morgens. Ich bitte vielmals um Entschuldigung, aber ich muss jetzt wirklich los.« Sie drängelte sich an ihm vorbei und flüchtete aus dem Gebäude. Er rief ihr noch etwas hinterher, doch die Worte verstand sie nicht. Sie hob lediglich ihre Hand, um sich zu verabschieden. Was ein unangenehmer Zeitgenosse.


Martha öffnete die Tür zur Pathologie und sofort stieg ihr der dafür typische Geruch in die Nase. Formaldehyd gemischt mit einer dezenten Note Desinfektionsmittel. Darunter lag ein weiterer undefinierbarer Geruch.


»Miss Calligan?« Der Pathologe kam gerade aus einem der Nebenräume und warf ein paar Handschuhe im Vorbeigehen in einen Mülleimer. Er war sichtlich überrascht, sie zu sehen.


»Haben Sie gestern etwas vergessen?« Martha schüttelte den Kopf.


»Nicht direkt, ich wollte mir die Aufnahmen noch einmal genauer ansehen.« Sie sah den Mann an, dessen Augen sie neugierig musterten. »Würden Sie mir die Bänder nochmal zeigen, Mr Murdoch?« Der Pathologe schien einen Augenblick zu überlegen, sein Gesichtsausdruck änderte sich minimal.


»Zuerst will ich Ihnen etwas anderes zeigen«, begann er. »Wenn Sie mir folgen würden, bitte.« Martha tat, was er verlangte und folgte ihm den Korridor entlang, an dessen Ende er vor einem Lastenaufzug auf sie wartete. Sie wusste, was im Keller war und es behagte ihr nicht.


Der kühle Raum wirkte bedrückend. Es war etwas ganz anderes, als ihn auf den Bildern einer Überwachungskamera zu sehen. In der Mitte prangte ein Seziertisch. Darauf lag ein, mit einem Tuch abgedeckter, Körper.


»Ich muss Sie warnen, Miss Calligan. Es ist kein schöner Anblick«, der Pathologe sah ihr eindringlich in die Augen.


»Warten Sie, warum bin ich hier unten?« Martha bereitete sich darauf vor, etwas zu sehen, dass sie so schnell nicht wieder vergessen würde. Bill Murdoch drehte seinen Kopf zur Seite und zog schwungvoll an dem Laken, als wolle er ein Wunder enthüllen. Ein dunkler, lockiger Haarschopf kam zum Vorschein. Martha atmete scharf ein, als sie das Gesicht der Toten sah. Ihre Haut war bläulich, aufgebläht, die Augen weit aufgerissen und glasig.


»Sind Sie ok?«, fragte Bill, und riss sie damit aus ihrer Starre. Ein wenig benommen nickte sie.


»Sie...«, Martha war wie versteinert. Alles in ihr schrie, dass das, was sie dort auf dem Tisch liegen sah, nichts als pure Einbildung war. Ein Gespinst ihrer Fantasie, nur darauf aus, sie zu quälen.


»Ja«, sagte Bill. »Sie sieht genauso aus wie Sie, Miss Calligan.« Sie trat einen Schritt näher an das makabre Bild, das sich ihr bot. Der Körper der Toten war aufgedunsen, als hätte er eine Weile im Wasser gelegen.


»Ist sie ertrunken?«, fragte Martha und kam nicht umhin, aus gewisser Neugier einen genaueren Blick auf den Leib zu werfen. Der Mann schüttelte den Kopf, lieferte ihr aber keinen Hinweis. So wie sie ihn kannte, wollte er, dass sie sich selbst ein Bild der Umstände machte.


Martha sah sich um. Auf einem kleinen Serviertisch lag eine Packung mit Handschuhen. Kurzerhand ging sie herüber, und zog sich ein Paar über ihre schweißnassen Hände, ehe sie die Leiche erneut betrachtete. Sie schaltete die OP-Lampe über dem Tisch ein und zog sie über den Körper. Bill reichte ihr eine kleine Dose, dessen Inhalt streng nach Menthol roch, doch Martha schüttelte dankend den Kopf. Das Zeug konnte sie noch nie leiden. Es erinnerte sie an ihre Kindheit. Immer wenn sie krank gewesen war, hatte ihre Mutter sie damit eingerieben und ins Bett gesteckt. Den Geruch mochte sie schon damals nicht und es hatte sich bis heute nichts daran geändert.


»Nun stellen Sie sich nicht an, das wirkt Wunder«, sagte er, nahm einen Schwung mit dem Rücken seines Zeigefingers und schmierte es ihr unaufgefordert über die Oberlippe. Sofort fingen ihre Augen an zu tränen. Der Geruch stach in ihrer Nase und legte ihren Hals trocken. Ihre Lippen brannten. Martha schenkte dem Pathologen einen Blick, der bei Jack für eine Entschuldigung gereicht hätte. Dieser Mann jedoch, stellte schulterzuckend die Dose auf den Tisch zurück. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Körper zu. Der Hals der Leiche wies klare Würgemale auf. An Handgelenken und Füßen waren Striemen zu sehen. Martha schloss daraus, dass man sie vor ihrem Tod gefesselt hatte. Wie sie da lag, regungslos, kalt, mit offenen Augen, erinnerte die Leiche sie an eine längst vergessene Zeit. Etwas, dass sie über all die Jahre aus ihren Gedanken zu verdrängen gesucht hatte. Der Unfalltod ihrer Mutter und kleinen Schwester war noch immer surreal, nicht fassbar. Ihr Vater hatte sie damals mit in die Pathologie genommen, als er die Leichen identifizieren musste. Dass Martha einen Schaden davontragen könnte, schien er dabei nicht bedacht zu haben. Es war schrecklich gewesen.


»Bill, was ist die Todesursache?« Der Mann lachte.


»Was denken Sie?« Ihr Blick wanderte erneut über die Leiche.


»Anhand der Male an ihrem Hals und ihren Fuß- sowie Handgelenken ist sie keines natürlichen Todes gestorben. Einen Unfall schließe ich auch aus.« Martha drehte den Kopf der Toten zur Seite, so wie es auch der Mann auf dem Video bei der verschwundenen Leiche getan hat. »Sie hat keine offensichtlichen Verletzungen, abgesehen von den bereits genannten.« An ihrem Haaransatz im Nacken entdeckte Martha eine kleine dunklere Wölbung. »Was ist das?«, fragte sie und lehnte sich ein wenig zur Seite, damit der Pathologe ihrem Blick folgen konnte. Er zog sich ebenfalls ein paar Handschuhe an und fuhr mit dem Finger über die Stelle.


»Ich vermute, es ist ein Muttermal«, sagte er nach einem kurzen Augenblick. Martha nickte. Es war ihr höchst unangenehm, diese Leiche anzusehen. Abgesehen davon, dass es ein lebloser Körper war, sah sie sich in dieser Frau.


»Kommen Sie Bill, machen Sie es nicht so spannend«, forderte sie und dabei war es ihr egal, dass man ihre Ungeduld deutlich in ihrer Stimme hörte. »Ich werde die Frau nicht aufschneiden, um die Ursache ihres Todes herauszufinden.«


Der Mann schnaubte skeptisch, gab sich jedoch geschlagen und lächelte.


»Sie wurde vergiftet«, sagte er schließlich. »Wir haben eine beträchtliche Menge zerstoßener Apfelkerne in ihrem Magen gefunden.«


»Zyankali«, erwiderte sie in Gedanken. »Hat man schon jemanden aus der Familie kontaktiert?« Der Pathologe schüttelte betreten den Kopf.


»Sie scheint niemanden gehabt zu haben«. Seine Stimme klang tonlos. Er zog sich die Handschuhe aus und warf sie in die Mülltonne unter dem Tisch. Martha drehte sich zu ihm, und legte beiläufig eine Hand auf seinen Unterarm.


»Würden Sie mir die Papiere der Toten zeigen?« Er zog die Augenbrauen hoch und ging nickend zu einem Regal gegenüber. Die Kartons darin trugen die gleichen Nummern, wie die Schubladen in denen die Leichen lagen.


Er scannte die Boxen mit den Augen ab und zog schließlich eine heraus, die er auf einen Stuhl stellte.


»Oh«, sagte er und zog ein vibrierendes Telefon aus der Brusttasche seines Kittels. »Bitte entschuldigen Sie mich, da muss ich rangehen.« Er wackelte damit ein wenig hin und her. Martha sah ihm hinterher, bis die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, dann öffnete sie den Karton und begutachtete die Sachen der Toten.


Sie hielt eine Handtasche in den Händen, die sie auf den geschlossenen Karton legte und sorgfältig durchsuchte. Wer auch immer sie umgebracht hatte, war gedankenlos an die Sache rangegangen. Die Handtasche bei dem Opfer zu lassen, mit Ausweispapieren. Martha zog ein Bündel Geldscheine aus der Tasche und überschlug den Betrag. Sie kam auf etwa 800 in bar. Einen Raubüberfall konnte sie also auch ausschließen. Vielleicht hat der Mörder, als er begriff, dass sie tatsächlich starb, Panik bekommen und ist davongerannt? Martha hielt den Ausweis der Frau in der Hand. Helena Miller. Das Gesicht. Es war, als würde sie ein Foto von sich selbst betrachten. Etwas jünger vielleicht. Dann sah sie noch etwas in dem Portemonnaie. Martha zog es, trotz der Handschuhe, mit spitzen Fingern heraus. Es war eine Visitenkarte. Das Logo der AVT schrie sie vom oberen Drittel an. CEO – James Bellar. Darunter eine Telefonnummer.


Die AVT hat alle Antworten, die du brauchst.


Marthas Blick wanderte nochmals zu der Leiche. Sie ging auf die Tote zu und drehte ihren Kopf so hin, dass sie ihr direkt ins Gesicht sehen konnte. Konnte das die Frau sein, die ihr den Brief zugesteckt hatte? Kam sie ihr bekannt vor, weil sie genauso aussah, wie sie selbst?


Sie spürte, wie sich eine Idee in ihrem Kopf formte, die ihr mehr als Unheil bringen würde. Doch vermutlich war es die perfekte Gelegenheit. Kurzerhand schnappte sie sich Helenas Sachen und stopfte sie zurück in die Handtasche. Sie klemmte das hässliche Stück Kunstleder unter ihren Arm, entledigte sich ihrer Handschuhe und verließ fluchtartig die Pathologie.


Martha entleerte den Inhalt der Handtasche auf dem Sofa. Drei Schlüssel kamen zum Vorschein. Ein Autoschlüssel, ein Wohnungsschlüssel und ein Schlüssel zu einem Schließfach. Das Portemonnaie mit dem Ausweis, einige Bankkarten und das Bargeld. Eine Telefonnummer auf einem Zettel. Und ein Handy. Einen Augenblick betrachtete sie das Mobiltelefon skeptisch. Vielleicht ließ sich die Gesichtserkennung überlisten. Sie legte das Telefon beiseite, darum würde sie sich später kümmern. Zuerst sah sie sich den Ausweis genauer an. Helena Miller. Auf dem Bild sah sie ihr wirklich zum Verwechseln ähnlich. Sie nahm ihr eigenes Handy aus der Tasche, als sie die Adresse las. Verdammt, sie hatte ganz vergessen, dass es ihr wegen Jack auf den Boden gefallen war. Auf dem Bildschirm prangte ein Netz aus Rissen, das es ihr nahezu unmöglich machte, die obere Hälfte der Anzeige zu entziffern. Trotzdem tippte sie die Adresse in ihr Handy ein und schob die Karte so weit runter, dass sie etwas erkennen konnte.


Helenas Wohnung war ganz in der Nähe. Ein paar Blocks weiter. Ob sie alleine wohnte? Ihre Idee, die Identität dieser jungen Frau als Alias zu benutzen, um in die AVT zu gelangen, war vielleicht gar nicht so grandios, wie sie anfangs dachte. Sie war Polizistin und kurz davor, ein Verbrechen zu begehen. Identitätsdiebstahl. Wenn Jack das erfuhr, würde er ihr eine Standpauke halten, wie sie es noch nie erlebt hatte. Dazu kam, dass sie sich einen plausiblen Grund einfallen lassen musste, warum sie in Helenas Wohnung auftauchte. Wenn sie mit einem Verwandten oder einem Partner zusammenwohnte, würde sie sich nicht auf die Ähnlichkeit zu Helena verlassen können. Die kleinen Unterschiede würde jemand, der ihr nahestand, sicherlich bemerken. Vielleicht war auch ihr Mitbewohner der Mörder. Die Augen wären groß, wenn sie vor der Tür stünde und für einen Zombie gehalten werden würde. Martha hörte sich selbst lachen und legte verzweifelt ihren Kopf in die Hände. Sollte sie das wirklich durchziehen? Wieder betrachtete sie das Foto. Untersuchte man das Bild auf Helenas Ausweis und Marthas Gesicht, so könnte man davon ausgehen, es handele sich um dieselbe Person, mindestens aber um eineiige Zwillinge. Hatte sie vielleicht noch eine Schwester, von der sie nichts wusste?


Ihre Finger strichen über das Bild. Je länger sie es betrachtete, desto unsicherer wurde sie, ob sie es nicht vielleicht doch selbst war. Aber sie hatte ihre Leiche gesehen, den Tod an ihr gerochen. Martha verstaute den Ausweis wieder in der Geldbörse und diese in der Handtasche. Dann nahm sie sich das Handy und hoffte auf die Technik der Gesichtserkennung. Sie versuchte es aus einigen Perspektiven, doch das Mobiltelefon ließ sich nicht überlisten. Sie steckte es in die Tasche zurück und ging damit in den Flur. An der Garderobe hingen einige ihrer eigenen Handtaschen und sie suchte nach einer, die groß genug war, um Helenas Tasche darin zu verstauen. Ihre Marke und die Dienstwaffe stopfte sie trotz Beurlaubung ebenfalls hinein und verließ die Wohnung.Martha ging die drei Blocks zu Helenas Wohnung zu Fuß. Immer wieder erwischte sie sich dabei, sich umzuschauen. Sie hatte ein merkwürdiges Gefühl. Bei jedem vorbeifahrenden Wagen erschrak sie. Es fühlte sich an, als würden die Menschen, die ihr entgegenkamen, an ihrer Nasenspitze ablesen können, dass sie dabei war etwas zu tun, was sie in Schwierigkeiten bringen würde.


Als sie vor dem Gebäude stand, sah sie sich erneut um, bevor sie die fünf Stufen zur Eingangstür hinauf ging. Es hingen unzählige Klingelschilder an einer Tafel. Martha suchte lange, bis sie das Richtige fand.


Helena schien keinen Mitbewohner zu haben, zumindest stand nur ihr Nachname auf dem Schild. Trotzdem klingelte Martha, doch als niemand den Summer betätigte und sie rein ließ, fischte sie in den Taschen nach dem Schlüsselbund und verschaffte sich Zutritt.


Im Flur war es kalt. Es waren genausoviele Briefkästen in die Wand eingelassen, wie Klingelschilder vor dem Gebäude hingen. Einer fiel ihr sofort ins Auge. Aus ihm ragten diverse Briefe, die sich bereits auf dem Boden sammelten. Martha ging langsam darauf zu und hob einen der Umschläge auf. Er war an Helena adressiert. Sie steckte ihn zusammen mit den Restlichen in ihre Tasche und leerte den Briefkasten.


Dann erst sah sie sich weiter um. Einen Fahrstuhl suchte sie vergeblich und so blieb ihr Blick an der Treppe hängen. Sie würde alle Wohnungstüren abklappern müssen, bis sie Helenas gefunden hatte.


Stufe um Stufe fiel es ihr schwerer, die Treppen zu steigen. Ihre Beine waren wie Blei, bis sie kaum in der Lage war, sie zu heben. Sie schnaufte. Demnächst würde sie ein paar Runden mehr um den See drehen, sie musste dringend etwas für ihre Kondition tun. Bei einer Verfolgungsjagd zu Fuß, würde sie n diesem Zustand nicht weit kommen.


Mühsam nahm sie die letzten beiden Stufen zur sechsten Etage. Einen Augenblick lang ruhte sie sich aus. Wenn sie die Wohnung nicht bald fand, würde sie an Sauerstoffmangel zugrunde gehen.


Sie las die Schilder an den Türen und tatsächlich. Endlich hatte sie Helenas Reich gefunden.


An der Tür hing ein Kranz aus Holzblumen, in dessen Mitte in geschwungener Schrift ›welcome home‹ stand. Blumen, mitten im November. Martha schloss die Tür auf und trat ein. Es schien, als wäre das Äußere die einzige Gemeinsamkeit der beiden Frauen. Die gesamte Einrichtung wirkte altbacken, nicht, als hätte hier bis vor kurzem noch eine junge Frau gewohnt. Es hingen einige Fotos an den Wänden, hauptsächlich von Helena, wenige davon mit Freundinnen. Vermutlich. Keine Haustiere, keine Männer. Martha sah sich weiter um. Über dem Röhrenfernseher im Wohnzimmer prangte ein sehr großes Foto von Helena. Die Frau musste sich wirklich gerne selbst ansehen. Martha schmunzelte, doch ihr kam eine Idee.


Sie nahm Helenas Handy aus der Tasche und hielt es mit dem Bildschirm vor das Foto. Mit einem kurzen Vibrationssignal entsperrte es.


»Ha!«, rief sie und sah sich erschrocken um. Die Wohnung schien leer, nichts rührte sich. Sie legte das Handy entsperrt auf den Couchtisch und lugte durch die Türen der anderen Zimmer. Genauer durchsuchen würde sie die Wohnung später.


Aktuell fokussierte ihre Neugier sich auf das Handy. Sie nahm es vom Tisch und ließ sich auf das Sofa fallen. Das durchgesessene Sitzmöbel knarrte, als ihr Gewicht die Polster zusammendrückte. Einen Augenblick harrte sie aus und wartete ab, ob es nachgab, doch es schien bis auf weiteres stabil genug.


Zuerst durchsuchte sie die letzten Nachrichten nach Hinweisen zu Helenas Tod, ihrem Arbeitsort, ihrem Job. Wie sich schnell herausstellte, war Helena eine Kellnerin und hatte kurz vor ihrem Tod gekündigt.


Die Kontakte waren alle mit Vor- und Nachnamen benannt, doch gab es weder Mama noch Papa oder andere Personen mit dem Nachnamen Miller. Es schien, als wäre sie wirklich alleine gewesen.


Martha stöberte durch die Galerie. Es waren hauptsächlich Selfies, doch ein Foto zeigte sie mit einem Mann. Er trug eine Hornbrille und einen brauen Anzug. Sein Lächeln präsentierte eine Reihe perfekter weißer Zähne. Das Einzige, was sie an dem Aussehen des Mannes auszusetzen hatte, war, dass er mit jedem Magermodel in Konkurrenz treten konnte. Leider war von dem Bild nicht auf die Beziehung der beiden zueinander zu schließen. Aus ihren Nachrichten ging auch nichts hervor. Kein ›bis nachher‹, keine Herzchen, nichts,was in irgendeiner Weise eine Vertrautheit zu einem ihrer Kontakte erahnen ließ. Nur eine Nachricht stach ihr ins Auge:


Hab es in der Wohnung versteckt.


Das hatte sie einer Nummer geschrieben, die nicht abgespeichert war. Martha sah in ihrer Tasche nach und zog den Zettel mit der Handynummer hervor, die lose bei Helenas Sachen gelegen hatte. Es war die gleiche Zahlenfolge. Sie war schon dabei, die Nummer in das Handy einzutippen, doch stoppte mit dem Zeigefinger über dem Hörersymbol. Sie konnte nicht einfach dort anrufen. Immerhin wusste sie nicht, was sie erwartete. Vielleicht fragte die Person am anderen Ende etwas, auf das nur Helena die Antwort kannte.


Martha löschte die Nummer aus der Eingabe und ging zurück zu den Nachrichten.


Was sie versteckt hatte und wo, stand leider nicht dabei. Und da Martha nicht wusste, nach was sie suchen sollte, ließ sie es bleiben. Eventuell brachte sie es später in Erfahrung und konnte dann erraten, wo Helena es versteckte. Wenn es überhaupt in dieser Wohnung war.


Dann erinnerte Martha sich an die Briefe in ihrer Handtasche und sah sich die Absender genauer an. Werbebriefe, Rechnungen, Mahnungen. Nichts, das ihr weiterhalf. Ein Umschlag jedoch, stach ihr ins Auge: ein Brief von der AVT. Ihr Atem stockte. Keine E-Mail im Postfach des Handys, keine andere Nachricht. Ein echter Brief aus Papier. Viel leicht hatte Helena einen Verwandten, der dort in Behandlung war. Das wäre Marthas Chance, den Laden unter die Lupe zu nehmen. Sie starrte eine Weile auf das Couvert, sollte sie es wirklich öffnen? Immerhin war es nicht für sie, geteiltes Aussehen hin oder her. Martha haderte mit der Entscheidung. Was, wenn dort ein wichtiger Hinweis zu dem Mord versteckt war? Es wäre eine Schande, wenn ... Wie von selbst kratzten ihre Finger am Verschluss, bis sie das Innere des Briefes in Händen hielt.


›Sehr geehrte Frau Miller, ihre Bewerbung haben wir mit großem Interesse gelesen. Wir würden uns freuen, Sie zu einem Vorstellungsgespräch einladen zu dürfen ...‹


Sie las die Zeilen wieder und wieder. Helena hatte sich bei der AVT beworben. Daher hatte sie die Visitenkarte vom CEO der Firma. War das ihre Eintrittskarte? Martha las das angegebene Datum und stellte mit erschrecken fest, dass es heute war. Sie hatte nur noch eine Stunde Zeit, sich als Helena getarnt ins Heartfire zu begeben und sich den Job zu angeln. Ein breites Grinsen stahl sich in ihr Gesicht. Sie würde in den nächsten Wochen ihres Zwangsurlaubs zwei Dinge tun: das Verschwinden ihrer Freundin klären und nebenbei noch die Umstände von Helenas Tod untersuchen. Und vielleicht stieß sie auch auf Hinweise, was das Verschwinden der Leiche aus der Pathologie anbelangte. Doch zuerst musste sie den Kleiderschrank der 20-Jährigen unter die Lupe nehmen. In ihrem jetzigen Aufzug konnte sie unmöglich zu einem Vorstellungsgespräch gehen.


Als sie die Garderobe der Zwanzigjährigen durchsuchte, hielt sie inne. War es nur ein Zufall, dass ihr der Brief, mit dem Hinweis auf die AVT, bei der Pathologie vor die Füße geworfen wurde? Dass Helena ihr so verdammt ähnlich sah und nun auch noch herauskam, dass sie eine Stelle bei derselben Firma suchte? Martha konnte sich keinen Reim daraus machen, weshalb jemand sie dort haben wollte. Sie hatte nichts mit dieser Firma am Hut. Was also, wenn es wirklich kein Zufall war?


Der Wagen hielt an.


»Da wären wir«, sagte der Taxifahrer, nachdem er die kleine Scheibe zum hinteren Teil des Wagens beiseitegeschoben hatte. Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus.


»Viel Glück.«, sagte der Mann mit einem Blick in den Rückspiegel. Martha war so nervös, dass sie ihm erzählt hatte, dass sie zu einem Vorstellungsgespräch ging, ohne darüber nachzudenken, welche Konsequenzen es haben könnte.


Sie war noch nie im Heartfire gewesen. Als sie die Tür öffnete, fühlte sie sich wie in einer anderen Welt. Plötzlich war es Abend, der Duft von Zimt und Orangenschalen lag in der Luft. Gemütlichkeit. Dieser Laden machte alles richtig und sorgte mit seinem Ambiente dafür, dass die Gäste sich schon in der ersten Sekunde nach betreten der Lokalität, wohlfühlten. Sie trat ein paar Schritte hinein und sog einen tiefen Atemzug dieses Duftes ein. Es erinnerte sie an ihre Kindheit, die Geborgenheit zur Weihnachtszeit, die Vorfreude auf den Heiligabend, das gemütliche Beisammensein.
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